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Sparte: KULTUR

Nina Mambourg installiert ihre Damen AUF DER COUCH

Zwei Jahre nach «Die passende Frau», ihrer letzte Einzelausstellung in Luxemburg, zeigt Nina Mambourg ein zweites Mal 
ihre Werke in der Galerie Clairefontaine. Kurze Präsentation bevor ich zum Wesentlichen komme: 1970 in Luzern geboren, 
absolviert Nina Mambourg nach ihrer Matura von 1990 bis 1995 die SfGZ, Abteilung Grafik, und studiert studiert Bildende 
Kunst an der Zürcher Hochschule der Künste). (Werdgang ist korrigiert, im franzöischen Text stimmte er nicht).
Wir finden die Künstlerin in ihrer figurativen Malerei wieder, welche, ausserhalb des Alltäglichen und der oberflächlichen 
Mode, eben nicht die banale Realität darstellt. Ihre Bilder bestehen ausnahmslos aus Frauenportraits. Hier mal mit einem 
Kind, einem Hund, woanders mit einem Karussellpferd − herrlich, erinnert mich an Paolo Uccellos Schlachtrösser − Arche-
typen des ewig Weiblichen. Wahr oder imaginär, aber immer realistisch, an der Grenze zur naiven Kunst, trotzdem sind diese 
Bilder bewegend, irgendwie losgelöst, in einem sakralen Ritus auf eine Art und trotzdem authentisch feminin, zugänglich.
Man kann sich natürlich fragen, inwiefern, angesichts der quasi Zwillingshaftigkeit dieser Gesichter, mit den schweren Lidern 
dieser unsagbaren Resignation, Nina Mambourgs Portraits nicht einem authentischen, sondern einem idealen Frauenbild 
entsprechen. Ausser es handle sich um eine Problematik, eine Frage, die unsere Künstlerin dem Publikum stellt, nachdem sie 
weder bei sich noch in ihrer Malerei eine adäquate Antwort gefunden hat…Und wenn’s gerade dieser mögliche Widerspruch 
wäre, den sie uns mitteilt, der ihre Arbeit so faszinierend und attraktiv macht? 

«...die grossformatigen Bilder, die ausschliesslich Frauen darstellen, schon alleine deshalb keine «normalen» Portraits, weil 
die dargestellten Personen nicht existieren und es deshalb nicht um die Erfassung des Wesens einer bestimmten Persönlich-
keit geht. Was sonst die Grundvoraussetzung für jedes Portrait ist, wird hier grosszügig weggelassen: Die Frau im Bild gibt es 
nicht, sie präsentiert sich als Vermittlerin einer momentanen Gefühlslage oder einer Momentaufnahme menschlichen Seins, 
gleich einer Schauspielerin auf einer Bühne. Durch ihren direkten Blick nimmt sie Kontakt mit dem Betrachter auf und zwingt 
ihn zur Konfrontation. Die Bilder sind Inszenierungen alltäglicher Ängste und Gedanken, die (gleich einer Traumwelt) Surre-
alitäten zulassen und damit spielen».

Die klare, schnörkellose Malweise und die einfachen Kompositionen und Farben täuschen auf den ersten Blick eine ver-
meintliche Unbeschwertheit vor, die sich im nächsten Augenblick schon wieder verflüchtigt. Mit kleinen, scheinbar neben-
sächlichen Details, die zum Teil auch als ironische Referenzen an alte Meister gemeint sind, werden die Aussagen noch 
verstärkt – ihre eindeutige Interpretation wird jedoch dem Publikum überlassen.» Referenzen an die alten Meister, das kann 
man allerdings sagen, und wenn die «Frauen nicht existieren», so sind doch gewisse junge Mädchen Vermeers nicht weit weg. 
Auf die Frage, die ich ihr anlässlich ihrer letzten Ausstellung im Januar 2008 stellte, warum sie nur Frauenportraits malte, 
antwortete sie mir ausweichend. Christiane Walerich von WOXX hatte dabei mehr Glück als ich, für das was sie referieren 
konnte:
«Wenn ich als Frau eine Frau male, dann ist es weniger ein ästhetisches Objekt. Mein Blick ist nicht nur der von aussen, 
sondern, weil ich eine Frau bin, kann ich mehr Facetten einbringen.» In der Tat zeigt uns Nina Mambourg wiederum zahl-
reiche «Frauenfacetten», deren Aussehen jedoch nicht variiert, sondern konstant Resignation und Enttäuschung ausdrückt. 
Dahingehend zu behaupten, dies entspreche dem Gemüt der Künstlerin, möchte ich nicht behaupten. Wenn schon alle Portraits 
von vorne herein ein einziges Modell oder Archetyp darstellen, die psychologische wie ästhetische Verarbeitung ist nuanciert-
er als im Jahr 2008. In der Tat gleichen diese Frauen ständig mehr diesem Archetypus. Aber, im Widerspruch zu dem, was ich 
oben gesagt habe, alles in dieser Ausstellung widerspricht der Schwermut. Das sanfte Fleischsein (carnalité) der Körper, das 
Samtene der Gesichter, der Brüste, der Körper, strahlen ein uneigennütziges Gefühl, was tief Spirituelles aus. Ganz so, als ob 
ein ganzes Spektrum versteckter und unterdrückter Leidenschaften nur auf den erlösenden Blick des Beobachters warten, der, 
schlussendlich, der einzige Richter sein wird. (Das Werk Nina Mambourgs enthält gesamthaft gesehen Elemente vom Schnee-
wittchen- und Dornröschen- Mythos).
Was mich betrifft, so habe ich vor allem das Bild «beim Friseur» (chez le coiffeur) geliebt, das an eine sitzende Päpstin denken 
lässt. Ausser ihres Gesichtes natürlich sticht ihre Ähnlichkeit mit dem Portrait von Papst Grégoire XV von Guido Reni ins 
Auge, oder dem von Papst Innocent X von Velasquez. Ein anderer coup de foudre: «Karussell» oder eine Reiterin auf einem 
feenhaften Pferd, erinnert mich an Frédérique Metzengerstein auf seinem verwünschten Pferd im Film: «Histoires extraordi-
naires» (Nach Edgar Ellen Poe Autorrenwerk, Episodenfilm von Vadim, Louis Malle und Fellini), ausser dass hier das Pferd 
nicht schwarz, sondern weiss ist.. Fügen Sie noch «Badende II» ( Baigneuse II ) und «Frau mit Netz» (Femme à voilette) 
hinzu, und Sie werden meine Lieblingsvoten hören.
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